Deutſchlandlager — 


Symbol der Einheit des deutſchen Volkes. 


Voll im Raum und dennoch „Volk ohne Raum“ iſt 
deutſches Schickſal. Überall ſchaffend und bauend zogen 
deutſche Menſchen aus dem engen Raum der Heimat in 
ferne, fremde Länder. Sie ſchufen deutſchen Lebensraum 
unter fremden Völkern nicht als Schmarotzer, ſondern als 
Kämpfer, die dem unwirtlichen Boden aller Weltteile eine 
neue Heimat ertrotzten. Was trieb und was treibt ſie? 
Die ewige Sehnſucht des deutſchen Menſchen nach Raum, 
nach Kampf und Sieg. „Und wo des deutſchen Pflug das 
Land durchſchnitten, wird deutſch die Erde, und er weicht 
nicht mehr.“ Dieſe Worte des großen Banater Dichters 
Adam Müller⸗Guttenbrun beſingen den Kampf 
deutſcher Menſchen um den Willen, immer wieder zu ſiegen. 
Der Kampf und der Sieg aber ſind nicht die einzelner 
Menſchen, ſondern ſind deutſcher Kampf und deutſcher 
Sieg. 

Ein gleiches Schickſal umſpannt ſo den weiten Erd⸗ 
kreis, getragen und geſtaltet von gleichem Blut, und das 
Ahnen von der Kraft des Blutes iſt zum Wiſſen 
geworden, und die Kraft der Fauſt, die unbewußt den 
Pflug zum deutſchen Siege führte, iſt nun getragen vom 
Willen, nicht allein zu dienen, ſondern jeder Schickſals⸗ 
gemeinſchaft, deren Trägerin das Volk iſt. Der Wille zur 
Gemeinſchaft iſt erwacht, das deutſche Volk iſt eine Einheit 
geworden. Die gemeinſame Not aller Deutſchen nach dem 
großen Kriege lehrte mit ihrer Härte die Gemeinſamkeit 
des Schickſals erkennen und bejahen. Und wer uns 
zwang, die deutſche Not gemeinſam zu leiden, der muß uns 
das Recht anerkennen, auch die deutſche Freude und die 
deutſche Größe gemeinſam zu erleben und gemeinſam zu 
geſtalten. 

Und von dem endloſen Kampf der Geſchlechterkette, 
ihrem Sieg und ſchließlich vom erwachten und ſiegreichen 
Willen zur Einheit erzählt das Deutſchlandlager, das erſte 
Welttreffen der Hitler⸗Jugend. 

Auf dem Boden, auf dem die Grundlage der jetzt ſo 
freudig und ſtolz bekannten Einheit gelegt wurde, auf 
dem Boden, der einſt vielleicht nur ahnend kämpfende und 
ſiegende Geſchlechter trug, trifft ſich jetzt die neue Jugend 
des neuen Volkes zum gemeinſamen Bekenntnis zu Volk 
und Reich, zur Einheit des deutſchen Volkes. Die Jugend 
hat es gelernt, die Schranken vergangener Zeiten nieder- 
zureißen; ſie hat die Kraft, die große Zeit des deutſchen 
Volkes anzuſagen, zu tragen und die Geſtaltung zu be- 
ginnen! Der gleiche Marſchſchritt der Jugend ſchafft den 
gleichen Rhythmus des Willens. 


Im nordweſtlichen Winkel der Mark treffen ſich 
2000 deutſche Jungen aus aller Welt. Auf dem Ehren⸗ 
mal des Deutſchlandlagers flattern die Fahnen der Hitler⸗ 
Jugend aller Gaue des Reiches, die Fahnen der Kameraden 
aus aller Herren Länder: das Symbol der Einheit des 
deutſchen Volkes. 

Auf dem Hügel der Nationen die Fahnen der Staaten, 
in dem die Kameraden aus dem Auslnad eine neue Hei⸗ 
mat geſunden haben, in denen ſie kämpfen und ſiegen 
ſollen durch Dienſt und Leiſtung. Dieſe wehenden Fahnen 
ſprechen eine deutliche Sprache. Sie verkünden aller 
Welt, daß das deutſche Volk — erwacht und ſeiner Kraft 
im Blute bewußt — die Eigenart eines jeden Volkes 
achtet und ehrt. Das Bekenntnis zur Einheit des deut⸗ 
ſchen Volkes ſoll nie und wird nie eine Gefahr für andere 
Völker werden. 

In den Zelten der fünf Abteilungen des Lagers lebt 
die deutſche Jugend echte Kameradſchaft. Mit der Un⸗ 
mittelbarkeit des jungen Menſchen treten ſich die Kameraden 
gegenüber, und bald iſt die Bekanntſchaft und Kamerad⸗ 
ſchaft geſchloſſen. Alle ſind froh und glücklich, die allen 
gemeinſame Liebe zum Volke ausſprechen zu können, und 
das Kameraden gegenüber, von denen ſie ſonſt Grenzen und 
Welten trennen. Und dieſe Freude beherrſcht die Stim⸗ 
mung des Lagers. 

In regelmäßigen Vorträgen und Ausſprachen werden 
den Kameraden die Grundſätze der nationalſozialiſtiſchen 
Weltanſchauung und des Nationalſozialiſtiſchen Staates 
vermittelt. Denn der Nationalſozialismus iſt die Welt⸗ 
anſchauung des deutſchen Volkes und dringt daher überall⸗ 
bin, wo deutſches Blut auf deutſchem Boden verwurzelt iſt. 

Singabend, Lagerfeuer, Feierſtunden uſw. geben eine 
wundebare Erinnerung an die heilige deutſche Erde mit, 
deren Kraftſtrom in aller Welt fließt und wirkt. Das 
ganze Lagerleben ſteht ſo im Zeichen des Wahlſpruches: 

Ehre, Blut und Boden! 


Hans Mörbiſch (RIP). 


Beilage der deut 


Die Nornen. 


Größer als Götter, edler als Aſen ſind die drei 
Schweſtern: Urdh, die um die Vergangenheit weiß, Ver⸗ 
dandi, die die Gegenwart erſchaut und Skuld, die der Zu⸗ 
kunft Geſchichte ſieht. Sie ſitzen einſam und weltfern und 
weben am Schickſalsteppich der Völker, ohne Raſt und Ruh, 
zeitlos und haſtlos, ewiges Geſetz für Götter und Menſchen. 
Keiner kann den Faden, den ſie geſponnen, zerreißen, feſt 
und hart beſchließt er ſein Leben in ſich. 

Der Erde Grünen und Blühen, der Sterne Pracht und 
der Sonne Leuchten, der Menſchen und Götter Freude und 
Leid, ſie halten die ewigen Schweſtern nicht auf, ihr we⸗ 
bendes Werk zu verrichten. Doch, wie hoch ſie auch ſchweben 
über den Dingen der Welt, über ihnen noch thront, nie ge⸗ 
ſehen und ſtets nur geahnt, das allgewaltige Schickſals⸗ 
geſetz. Sein Wille gebeut und lenkt die Welt, alles iſt ihm 
Untertan im Leben und noch im Tode. 

Das iſt die Erkenntnis unſerer Ahnen. Drum ſchelte 
ſie nicht, denn groß iſt ſie und weit dem, der ſie zu denken 
vermag. Nicht wegen der Freude, nicht wegen des Leides 


Deutſche Dereinigung. 


Wir ſtehen vor Euch, deutſche Brüder, 

Einig und hart. 

Wir wahrten im Ausland fünfzehn Jahre 
Deutſche Art. 

Sprecherin: Wir ringen alle mit heißem Herzen 

Und junger Kraft, 

Wir gehen den Weg der neuen Zeit, 

Bis wir's geſchafft. 

Wir lehnen es ab, den Bruder zu ſchmähen, 
Wir lehnen es ab, Haß zu ſäen, 

Wir lehnen es ab, Zwietracht zu ſchüren 
Und dadurch den Bruder irre zu führen. 
Wir wollen ſtatt deſſen zuſammenſtehen — 


Sprecher: 


Chor: 


Sprecher: 


Chor: 


Ehrlich und wahr, 

Wir wollen die Wege des Führers gehen — 

Sauber und klar, 

Wir wollen ſelbſtlos dem Andern dienen — 

Mutig und treu, 

Wir wollen opfern mit frohen Mienen — 

Immer auf's neu. 

Sprecherin: Wir achten des fremden Volkstums Sitte 
Und ſeine Art, 5 E 
Erfüllen die Pflichten in feine Mitte 

AUm’s eigne Volstum geſchart. ‚A 
Mir hängen an der Heimat, 
Wir wurden in ihr groß, Ä 
Und zieht's uns in die Weite — 

Chor: Sie läßt uns niemals los. 

Sprecherin: Wir find der Väter Erbe, 
Wir ſind den Ahnen treu, 

Chor: Wir haben deutſche Herzen 

Und ſchwören es auf's neu: 

Daß wir im Ausland zeigen 2 

Des deutſchen Mannes Wert, 

Daß wir dort Oeutſche bleiben, * 

Wie's uns der Führer lehrt. 

Wir wollen einander verſtehen — 

Ein Volt, ein Herz, ein Blut, 

Mit uns ſoll jeder gehen, 

Der des Führers Willen tut. 

Sprecherin: Wir kennen nicht Große noch Kleine, 
Wir kennen nicht jung noch alt. 

Wir kennen nur deutſche Herzen 

Und des Führers Heldengeſtalt. 

55 Wir find die deutſche Jugend, 

2 Wir dienen der neuen Zeit, 

Wir üben als höchſte Tugend: 


Deutſche Einig beit! 


Sprecher: 


Sprecher: 


Chor: 


Chor: 


Wr 


lebten ſie und ſtarben den tapferen Speertod. Ibrem Volke 
zu dienen war der Nornen geheiß an fie ergangen, ihres 
Volkes Notwendigkeit zu erkennen und zu bezeugen mit 
dem eigenen Blut, war der Spruch des Schickſalsgeſetzes. 
Nicht kleine Herzen und kleine Seelen können ſo große 
Kunde erfaſſen. Wer ſie tragen will, die Lehre von den 
Nornen und von der Notwendigkeit alles Geſchehens, muß 
ein Heldenherz haben und unverzagten Heldenſinn. Eiſigen 
Hauch ſtrömt fie aus und ſcheint das Leben zu töten, umd erſt, 
wer ſie gedacht in des Herzens einſamem Ringen, mag das 
Licht erſchauen und die Wärme der kampffrohen Gedanken 
verſpüren. 

a igkeit für Mann und Weib iſt das Volk, dem ſie 
blutsmäßig eigen, Notwendigkeit über das Leben hinaus. 
So war es von der Varusſchlacht bis auf Langemark, von 
den deutſchen Gräbern in weiter Ferne und in fernen Meeren 
bis zu den Stätten des Gedenkens in heimiſcher Erde. Not⸗ 
wendigkeit iſt das Volk, deſſen Schickſal der Einzelne teilt, 
Notwendigkeit über das Leben hinaus. Nicht kleine Geiſter 
können es erfaſſen, nur große Herzen und große Seelen 
voller Bereitſchaft, in völkiſcher Hingabe ſich zu verſtrömen. 

Herbert Buhl (NIP). 


Wenn das Korn fällt... 


Wir ſitzen in der Stube, der Bauer, ſeine Frau, der 
Sohn und ich. Mehr Menſchen gibt es in dieſem Raum 
nicht, und bis zum nächſten Gehöft iſt es weit. 

Die Fenſter ſtehen offen, man ſpürt den Duft des 
reifen Kornſeldes und hört das leiſe Rauſchen der Birken. 
Die Frau erzählt von den Geiſtern, die in hellen Mond⸗ 


nächſten über die Nehrung geben. Und wenn das Jang⸗ 


chen Rund ſchau in Polen 
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gezogene helle „uit, nit“ des Käuzchens hereinklingt, glaubt 
man, die Geſtalten durch die Dämmerung auf den 
ſchimmernden Dünen zu erkennen. 

Im Haus wird es ruhig. In meiner Stube iſt der 
ſtarke Duft des Korns und das ununterbrochene Rauſchen 
der nahen See . Ganz leiſe gehe ich die Treppe wieder 
hinunter. Auf der Bank vor der Tür ſitzt der Bauer. 
„Kannſt du auch nicht ſchlafen? In ſolch einer Nacht ſpürt 
man, warum man ſeine Heimat ſo lieb hat.“ Drüben 
leuchten die Dünen und durch das kleine Kornfeld vor uns 
läuft ein leichter Wind. „Weißt du, allemal in der Nacht, 
bevor ich das Korn ſchneid', kann ich nicht ſchlafen. Da 
denke ich daran, wie mein Vater hier anſing. Nichts war 
als Sand und Wieſen. Dann hab ich helfen dürfen beim 
erſten Kartoffelausmachen. Und morgen fällt nun wieder 
das Korn. Mein Vater iſt ſchon lange tot, ſeine Arbeit 
und ſein Land iſt mir geblieben.“ 


Noch nie hatte ich den Bauern ſo lange reden hören. 
Als hätte er zuviel geſagt, geht er ohne ein weiteres Wort 
ins Haus. Das Feld rauſcht und raunt, drüben leuchten 
die Dünen, und morgen fällt wieder das Korn 


(RIP) 


Hinter dem Pflug. 


Morgens um 4 Uhr rattert der Wecker. Sofort bin 
ich raus, rutſche in die Hoſen und in die Klotzen, und 
ſchon iſt man fertig. Gleich neben meiner Kammer iſt 
der Pferdeſtall. Die ſechs Braunen ſtehen ſchon an den 
leeren Krippen und ſtampfen ungeduldig mit den Hufen. 
Dann geht die Arbeit los: Waſſer holen, füttern, ſtriegeln 
und bürſten. Nebenbei ſchmiert man ſich die Stiefel, legt 
den Pflug auf die Schleppe, die Pferde werden aufgeſielt. 
Dann noch ſchnell waſchen und Kaffeetrinken. Es iſt frei⸗ 
lich alles andere als Kaffee, ſelbſtgebaute und ſelbſt⸗ 
gebrannte Zichorien. Das Frühſtück liegt ſchon bereit, und 


dann gehts los. Die dampfenden Pferde werden aus dem. 


Stall geholt und vor die Schleppe geſpannt. Dann ſchwinge 
ich mich auf den rechten Braunen, ſtecke die Peitſche in 
den Stiefel und fahre raſſelnd vom Hof. 


Draußen auf den Feldern liegt noch Nebel. Ruhig 
gehen die Pferde, und dann bin ich am Ziel. Die Schleppe 
bleibt liegen, die beiden Braunen werden vor den Pflug 
gefpannt. Noch einmal ſehe ich die Sielen nach, und ſtecke 
noch eine Pfeife in Brand und dann gehts immer gleich⸗ 
mäßig die ſchnurgerade Furche entlang. Schwarz glänzt 
der dampfende Boden, ſchwer legen ſich die Pferde ins. 


Geſchirr, und knirſchend durchſchneidet das blanke Eiſen 


die fruchtbare Erde. Langſam weicht der Nebel! 
Koppeln blökt ſcheckiges Vieh. Es riecht nach Erde, ein 
ſchwerer, würziger Geruch. Dann wird der Pflug ge— 
wendet, und wieder zieht das Eiſen ſeinen ſchwarzen Weg 
durch die Erde. 


Eine gute Erkenntnis iſt in mir reif geworden. Nimm 
dem Volk den Bauern, ſo nimmſt du ihm ſeinen Vater, 
nehmt dem Volk die Erde, ſo nehmt ihr ihm ſeine Mutter. 
Bauer und Erde, ſie gehören zuſammen. Der Sämann 
legt den Samen in den fruchtbaren Schoß der Mutter 
Erde, und ſie gebiert das Brot, gebiert Leben für die 
anderen. 


Auf den 


Taltil, mein Junge! 


Alles ſtill im Zimmer. Vater raucht ſeine Zigarre. 
Ich zeichne vor Wut auf meinem Skizzenblock eine tolle 
Jungenhorde. Affen, Hordenpötte, knatternde Wimpel. 
Voran Bimbo. Ich laſſe eine Lücke in der marſchierenden 
Jungenſchaft. Und darunter ſchreibe ich: „Einer fehlt.“ 
Das bin ich. Vater will nicht. Mutter weiß nicht. Und 
wenn Vater ſchon nein ſagt, dann iſt es ſchlimm beſtellt. 
„Nein, kommt nicht in Frage“, hat er geſagt, als ich immer 
noch bettelte. 


Noch acht Tage bis zum Beginn der Fahrt. Und ich kann 
nicht dabei ſein. Solche Hundsgemeinheit. Aber ich muß 
mit! „Ich rede mit deinem Vater“, ſagt Bimbo. — „Menſch, 
bloß nicht, der ſchmeißt dich raus. Vierzehnjähriger Stift 
hat er geſagt. Mann, mach bloß keinen Arger.“ Wird auch 
ſchon ſo klappen, denke ich. Vater iſt doch kein Unmenſch. 


Von nun an laſſe ich mich öfters zu Hauſe ſehen. Ich 
ſchleppe Holz und Kohlen für die Mutter. Gegen meine 
Gewohnheit gehe ich auch einkaufen. Natürlich nicht mit 
dem Einholekorb. Das iſt was für Mädchen und Frauen. 
Fein einpacken laſſe ich das Zeug. Mutter freut ſich über 
meine vregſame häusliche Tätigkeit. Sie vergißt dabei bei- 
nahe, daß ich ſonſt meiſt weglaufe. Jedenfalls iſt ſie gut 
geſtimmt gegen mich. Und ich? Ich mache das bitterſte 
Geſicht der Welt. Ich ſpreche kaum ein Wort, ſinge kein 
Lied. So geht das einen Tag, zwei Tage. Mutter hat ein 
feines Gefühl für Jungenſorgen. „Sag mal, Henning, 
willſt wohl gerne auf Fahrt, und weil Vater nein ſagt, biſt 
du wohl ſo traurig?“ Er „Ja“, ſage ich und haue ab. 


Mutter muß wohl mit Vater geſprochen haben. Er iſt 
ſo anders. Er lacht beinahe. Ich benutze die Gelegenheit. 
Mein Blick fällt auf ſein Band des Ehrenkreuzes, daß er 
nun immer trägt. „Du, Vater, warum haſt du das Ehren⸗ 
kreuz verliehen bekommen?“ — „Weil ich, weil ich meine 
Pflicht im großen Kriege erfüllt habe.“ Das iſt es, denke 
ich: die Pflicht, der Dienſt. Und meine Pflicht ſieht er 
nicht. „Vater, ich trage doch auch ein Abzeichen, das ich nur 
tragen darf, wenn ich meine Pflicht tue. Und eine Fahrt 
iſt Dienſt und Pflicht.“ Vater brummt in ſich hinein. Ich 
bohre weiter, und Vater merkt, wie ernſt ich es meine: 
„Sagteſt du nicht einmal, mam muß 
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Wir drehen noch lange nicht bei —“ 


Land lieben, wenn man es verteidigen ſoll? Vielleicht lieben 
wir unſere Heimat noch mehr, wenn wir ſie erleben und 
mit unſeren Augen ſchauen.“ Das iſt alles, was wir zu⸗ 
ſammen ſprachen. 

Am Abend fragt Vater verſchmitzt: „Haſt du denn 
eigentlich Torniſter und die ſonſtige Ausrüſtung für eine 
Fahrt?“ — Na, und ob ich die habe! 

Hutten. 


Admiral Brommhys letzter Seejunker. 


Es gab in jenen Jahren vor dem Kriege in dem 
kleinen Bauerndorf an der Unterweſer keinen bekannteren 
Mann als den alten Kapitän Bockelmann. Gleich vielen 
Männern von der „großen Fahrt“ hatte er ſich — ziemlich 
weit ab von der großen Straße und den mächtigen Höfen 
des alten Kirchſpieles — hier draußen ein Haus gebaut, 
das ſchon durch einen untadligen Signalmaſt jedem Kun⸗ 


digen anzeigte, welcher Geiſt hier herrſchte. Auf die Deich⸗ 


kappe hatte Bockelmann einen Ausguck geſetzt, und ſtunden⸗ 
lang ſtand der alte Fahrensmann hier in der Briſe und 
hielt durch ſein Fernrohr Umſchau nach den ein⸗ und aus⸗ 
gehenden Schiffen. So manche Gewohnheit hatte er, die 
Fremden zunächſt unverſtändlich erſchien. Lief zum Bei⸗ 
ſpiel einer der großen Segler nach langer Fahrt wieder 
ein, dann zog er die Kapitänsmütze und winkte herüber 
zu den Matroſen und Schiffsjungen. Kündeten die Flaggen 
auf einem Schiff, daß man dort Trauer trage um ein Opfer 
der Stürme, dann ſetzte auch er an ſeinem Signalmaſt die 
Flagge auf halbmaſt. Die zahlreichen Seeleute aber, die 
aus dem Weſerland ſtammen und während zwei Reiſen die 
Heimat beſuchten, hatten bei ihm beſtimmt „Verklarung“ 
abzulegn. Zum Dank dafür bewirtete er ſie königlich und 
half ihnen wohl mit einer reichlichen Spende, wenn ſie ein⸗ 
mal Not litten. 


Die Jungen im Dorf kamen ihm lange Zeit nicht nahe. 
Vielleicht lag es darin, daß auch der Greis noch eine 
rieſenhafte Erſcheinung war und daß in ſeinen Augen ein 
faſt unheimliches Feuer glühte. Wenn in der Schule die 
Jugend mit heißen Wangen von den Meerfahrten der 
Wikinger und Seekönige hörte, von Frithjof, von Hengiſt 
und Horſa, dann dachte jeder an Bockelmann. Erſt dann, 
als eines Tages Klaus Stöver, der anerkannte Vormann 
bei allen Kinderſpielen, mit dem Bootsbau begann, da 
wurde es anders. Es ſollte damals aus einem wracken 
Beiboot eine Fregatte gebaut werden, mit der die kühnſten 
Kreuzfahrten auf der Weſer unternommen werden konnten. 
Schon war aus Decken und abgelegten Wäſcheleinen das 
Segel fertig, als plötzlich Bockelmann am Flußufer ſtand 
und das Unternehmen kritiſch muſterte. Zuerſt wurde eine 
Strafpredigt gehalten, die ſich gewaſchen hatte. Aber dabei 
ließ es der alte Käppen nicht bewenden. Er verkündete 
allen ſtaunenden Jungen, er werde ſich ſo wie ſo eine Gig 
anſchaffen und ſie im Abe des zünftigen Seefahrers unter- 
weiſen. 


Nun war es freilich mit den geträumten Kreuzfahrten 
Eſſig, dafür aber hielt der alte Bockelmann getreulich 
Wort. Und obwohl das in der Gig nun harte Arbeit war 
und gewiß kein Zuckerlecken, es gab doch niemand, der 
nicht auf den alten Käppen geſchworen hätte. Wie der 
Teufel paßte der auf, daß jeder beim Rudern und ſpäter 
beim Segelſetzen auf den kleinen Ausfahrten wirklich mit⸗ 
tat, und auch Klaus Stöver ſchrumpfte wie ein Wickelkind 
in allen Seemannsdingen zuſammen. Nachher aber, wenn 
jeder ſein Beſtes hergegeben hatte, dann ſaß Bockelmann 
oben im Deichgras und erzählte. Worüber er mit noch 
keinem Menſchen im Dorf geſprochen hatte, das erfuhren 
wir. Vom alten Admiral Brommy, dem Führer der erſten 
deutſchen Flotte, erfuhren wir von jenen Tagen, wo ein. 
junger Menſch aus Niederſachſen, namens Bockelmann, 
als wirklicher Seejunker auf das Schiff gekommen war, 
das mitten in Zeiten wirrer Zerklüftung und deutſcher 
Kleinſtaaterei als erſtes den ſtolzen Namen „Deutſchland“ 
geführt. Sie kamen alle mit ſtolzen Träumen und ernſter 
Einſatzbereitſchaft zur Weſer, jene Seejunker Rudolf 
Brommys. Zum großen Vaterland, das Arndt beſungen, 
zog es ſie hin. 

Wieder und wiedey fragten wir Bockelmann nach jenen 
Tagen. Jawohl, ſagte der Alte, es iſt uns mancher Kübel 
Eiswaſſer auf den Kopf gegoſſen worden. Faſt nie wußten 
wir, wie Brommy eigentlich die Flotte bezahlte. Viele 
Mängel gab es auf den Schiffen und von den ausländiſchen 
Lehrmeiſtern zogen die meiſten ein Grogglas dem Dienft 
vor. Wir biſſen die Zähne zuſammen und ließen ſie alle 
ſchmälen und unken auf ihren warmen Ofenbänken. War 
es eine deutſche Schutzmacht zur See nicht wert, daß man 
ihretwegen Verfolgungen ertrug? — — 


An einem ſtürmiſchen Tag erzählte Bockelmann vom 
Ende der Flotte. Hannibal Fiſcher hatte die „Deutſchland“ 
für 9300 Taler verauktioniert. Bockelmann war mit den 
andern ſchon vorher abgeriſt, um die Schande nicht mit an⸗ 
zuſehen. Im Gelben Meer konnte man nachher die 
„Deutſchland“ als Kohlentransporter ſehen. 2 


Jahre kamen und gingen dahin. Nun war der alte 
Käppen Bockelmann ſchon ein Achtziger und es fiel ihm 
nicht leicht, gelegentlich den Ausguck auf dem Deich zu 
beziehen. Nur einmal in jedem Jahre verließ er im ge⸗ 
mieteten Wagen das Dorf. Dann fuhr er herüber zum 
ſtillen Gottesacker von Kirchhammelwarden, das Grab 
ſeines Admirals zu ſchmücken. 


Der Krieg brach aus und holte die Männer aus dem 
kleinen Weſerdorf. Da wurde Bockelmann noch einmal ge⸗ 
braucht, um in dem verwaiſten Gemeindebureau Ehren⸗ 
dienſt zu verſehen. So manchen ſchrieb er in die lange 
Liſte der Gefallenen, der einſt in ſeiner Gig den Körper 
geſtählt hatte. Er ſah ſie alle vor ſich, wie ſie mit leuchten⸗ 
den Geſichtern gelauſcht hatten, wenn er von Admiral 
Brommy geſprochen hatte. g 


Es war in den Monaten als die Franzoſen an der 
Ruhr einbrachen. Da ging plötzlich die Kunde den Deich 
entlang: „Oll Käppen Bockelmann iſt tot.“ Sie kamen von 
weit her um Abſchied zu nehmen von dem, der auch in 
der dunkelſten Zeit nicht verzagt geworden war. Keiner 
hatte ſein Haus verlaſſen der nicht den Glauben an 
Deutſchland in ſich leben fühlte. Sturm heulte über den 
Deich und die Wetterwolken hingen tief über der Weſer⸗ 


marſch. Als ſie aber das ruhige, entſchloſſene Antlitz des 


Toten ſahen, da ward es ihnen, als hielte Bockelmann 
ſtumme Zwieſprache mit allen: „Kurs halten Jungens. 
HPugin. 


Meiſter deutſcher Muſik. 


Verſchieden bereitet das Schickſal die Männer vor, die 
es braucht. Die einen läßt es, wie Pallas Athene aus 
dem Haupt des Zeus, aus unbekannter Herkunft plötzlich 
ans Licht ſteigen, ſo Händel, ſo Derfflinger, ſo Kant. Die 
anderen läßt es als reife Frucht an dem blühenden Baume 
alten Geſchlechts wachſen, ſo Goethe, ſo Moltke, ſo Johann 
Sebaſtian Bach. 


Bachs ganzes Muſikſchaffen dient der Verklärung der 
Lebensform des deutſchen Bürgertums. Seine Muſik will 
nichts anderes als dieſem für die Höhepunkte ſeines Da⸗ 
ſeins die feſtliche Weihe zu geben und über den Alltag 
einen frohen Glanz zu breiten. In Bach begegnen ſich 
Luther und Hans Sachs, der bürgerliche Glaubensheld und 
der gläubige Bürgersmann. Ob Bach eine Paſſion oder 
eine Ratsweihkantate ſchreibt, ob er einen Choralſatz oder 
ein Volkslied komponiert, immer iſt ſeine Muſik durch⸗ 
tränkt von proteſtantiſcher Gläubigkeit. 


In Eiſenach als Muſikantenſohn geboren, früh die 
Eltern verlierend, muß der junge Bach ſich durch Orcheſter⸗ 
ſpiel und Chorſingen bald ſein Brot ſelber verdienen. Als 
Konzertmeiſter und Organiſt in Arnſtadt, Mühlhauſen, 
Weimar und Köthen machte er ſich vertraut ſowohl mit 
dem Muſikſchaffen der eigenen Landsleute wie der engliſchen 
und franzöſiſchen Komponiſten. Mit 38 Jahren findet er 
in Leipzig als Kontor an der Thomaskirche und als Muſik⸗ 
lehrer an Gymnaſium und Univerſität die bürgerliche 
Lebensſtellung und damit für ſeine Arbeit den hegenden 
Raum. Zunächſt mit ſeiner Baſe Marie Bach, dann, nach 
deren Tode, mit Anna Magdalena Wülken verheiratet, 
im Kreis ſeiner zwanzig 


wird ihm ſein tiefſtes Behagen 
Kinder. 


O Reimat, traut, 

Von Ahnen bebaut. 

Von Kindern betreut, 

Von Enkeln erneut, 

Gott ſegne dein Erdreich,. 

Gott fegne den Fleiß. 

Srleuchte den Landmann. 

Auf daß er es weiß 

Und oft bedenkt 

Und nimmer vergißt. 

Wie teuer und heilig die Reimat ift. 
Roſegger. 


Nachtmarſch. 


Am Donnerstag wurde von Kamerad Herbert Pech ein 
Nachtmarſch für Sonnabend, abends 8 Uhr angeſetzt. Wir 
freuten uns ſchon rieſig auf den Sonnabend. Einige konn⸗ 
ten gar nicht mehr die Zeit abwarten und waren ſchon um 
7 Uhr angetreten. Onkel Sommy war ſchon mit zwei 
Kameraden vorgefahren und hatte für uns ein Zelt auf⸗ 
geſchlagen. Eine kleine Euttäuſchung hatten wir doch noch, 
denn Hebſch mußte noch ſeinen Gefolgſchaftsabend in 
Fordon mitmachen. Er fuhr mit einigen Kameraden der 
Radfahrſtaffel los und ſagte nur noch: „Paßt nur von 
Karlsdorf ab etwas auf, wir treffen uns dann in Oſtro⸗ 
mecko“. Wir marſchierten alſo in Richtung Oſtromeeko ab. 
Unterwegs ſangen wir luſtige Lieder und ſo verging uns 
die Strecke bis Karlsdorf ſehr ſchnell. Leider konnten wir 
dann nicht mehr ſingen, denn wir mußten genau, was 
Hebſch im Spiel führte: Er wollte uns überfallen. Nach⸗ 
dem wir unſere Poſten verteilt hatten, ging es weiter. 
Wir marſchierten bis Fordon, aber bis dort war niemand 
von Hebſch und Genoſſen zu ſehen. Erſt in Fordon 
zeigten ſich einige Vorpoſten der anderen Partei. Nun 
galt es doppelte Vorſicht. Auf der Fordoner Brücke wurden 
zwei von der Gegenpartei abgefangen. Auch wir ſollten 
Pech haben, denn unſere Vorpoſten wurden auch ab⸗ 
gefangen, was natürlich den Angriff erſchwerte. Jede der 
beiden Parteien wollte Sieger ſein, und niemand konnte es 
werden, denn das Spiel wurde abgeblaſen. 

Onkel Sommy erwartete uns mit gutem „Blimchen⸗ 
kaſſee“, den er ſelbſt gekocht hatte. Jetzt kam auch unſer 
Ruckſack zur Geltung, denn umſonſt hatten wir ihn ja 
ſchließlich nicht mitgenommen. Dann ging das Futtern 
los. Wir hatten alle einen „Mordskohldampf“. Hebſch 
las uns dann am Lagerfeuer noch etwas von der Tannen⸗ 
bergſchlacht vor und gedachte unſeres großen Feldherrn 
Hindenburg, deſſen Todestag ſich zum erſten Male jährte. 
Nachdem die Nachtwache verteilt war, ging es in die Falle. 
Mit dem Schlafen ging es nicht ſo recht, denn Mops zer⸗ 
ſägte eine Eiche, daß man es ſelbſt in Fordon hörte. 

Um 7 Uhr wurden wir geweckt und traten zum Früh⸗ 
ſport an. Dann ging es zur Weichſel zum Waſchen. Um 
½ Uhr gab es Frühſtück. Zur Feier des Tages — es war 
nämlich Sonntag — hatte Caſper zum Frühſtück Buttermilch 
beſorgt. Als ſich alles geſtärkt hatte kamen Spiele an die 
Reihe: Ringkampf, römiſches Wagenrennen, Reiterkampf, 
Schlagball u. a. Zum Mittageſſen gab es Erbſenſuppe mit 
Bauernwurſt, wovon wir eine ganze Wucht vertragen 
konnten. Hierauf trat Mittagsruhe ein. Hebſch, Oskar 
und Sommy ſtellten ihre Körper den Sonnenſtrahlen zur 
Verfügung. Dieſe hatten es aber ſo gut gemeint, daß ſich 
alle drei abends nicht ohne Hilfe ausziehen konnten. So 
langſam wurde es Zeit, das Zelt abzubrechen und ſich für 
den Rückmarſch zu rüſten. Um 18 Uhr trat Hebſch mit 
ſeiner Radfahrerſtaffel den Rückweg über Schulitz nach 
Bromberg an. Die anderen Kameraden marſchierten mit 
Geſang der Heimatſtadt zu. F 

Wir freuen uns alle ſchon auf den nächſten Nacht: 
marſch. Horſt Müller. 
C ³ - T ⁰·w 2 REN 


Jungen und Mädel: 


arbeitet mit an der Beilage „Jugend 
im Volk“, indem ihr gute Beiträge 
einſendet! 
— P —P—P— - — nn DD U 
Schriftleitung: Herbert Pech, verantwortlich: Ernſt Hempel, 
ö beide in Bromberg. 


In feinen Choralſätzen und Kantaten, in ſeiner 
Kammermuſik und ſeinen Orcheſterſtücken, in ſeinen 
Klavierwerken und ſeinen gewaltigen Orgelfugen, in 
ſeinen Paſſionen und Meſſen umſchließt Bach den ganzen 
Tonreichtum der deutſchen Ichzeit. Aber obwohl er die 
Vergangenheit erfüllt und die Zukunft in ſeinem Schoß 
trägt, iſt all das Vielfältige doch zur Einheit verſchlungen 
in ihm, der einmalig und ganz in dem geſchichtlichen 
Augenblick verwurzelt in ſcharfem Umriß ſich abhebt von 
den Großen der deutſchen Tonſchöpfer: von Schütz, Händel 
und Haydn, von Mozart und Beethoven. 

Iſt Schütz, der in handwerklicher Treue dienende Ton⸗ 
ſatzmeiſter, der im engen Raum ſeines Kantordaſeins 
Lutherſcher Glaubensgut und das Beſte des alten Meiſter⸗ 
ſangs miteinander verbindet, ſo ſteigt Bach, aus demſelben 
Holz geſchnitzt, zu einer Größe, in der die Spannungen 
ungleich elementarer erlebt und die Probleme ſchärfer und 
kühner zu Ende gedacht werden. 

Von dem gleichzeitigen großen Gegenſpieler Händel, 
der als Meiſter der italieniſchen Oper und als könig⸗ 
licher Schöpfer des Oratoriums mit weit ausladender 
Gebärde die Kraftfülle und den Lebensſchwung des Barock 
ausdrückt, unterſcheidet Bach das nach innen gewandte 
Lauſchen auf die geheimnisvollen Mächte der unbewußten 
Tiefe. 

Iſt ſchon Händel, der mit Fürſten wie mit ſeines⸗ 
gleichen verkehrt, weit entrückt der Enge des bürgerlichen 
Lebensraums ſeiner thüringiſchen Heimat, ſo lebt in Haydn 
die Leichtbeſchwingtheit und die den Sinnen, der Farbe, 
dem Duft, dem Klangſchmelz zugewandte Ungebrochenheit 
der katholiſch⸗ſüddeutſchen Welt. 

Es gibt keinen größeren Gegenſatz als den mittel⸗ 
deutſch⸗proteſtantiſch jenſeits verſonnenen Myſtiker Bach 
und das diesſeits durſtige Weltkind Mozart, in dem alles 
Heitere feines Lehrers Haydn auf dem Hintergrund tiefſten 
perpſönlichen Leidens ſieghaft jubelnd ſich aufſchwingt zum 
reinen Ather letzter Gelöſtheit. 

In Beethoven münden Bach und Mozart, der mittel 
deutſch⸗proteſtantiſche und der ſüddeutſch⸗katholiſche Menſch. 
Aus der vulkaniſchen Werkſtatt ſeines Innern ſchleudert 
der Titan die Blöcke ſeiner Symphonien und befreit aus 
unſäglicher Qual das ſchickſalsgemarterte Herz. Heraus- 
geworfen aus der bürgerlichen und religiöſen Geſichertheit, 
die einen Bach umfing, ſteht hier das Ich einſam der Un⸗ 
endlichkeit gegenüber. Und kämpft ſich doch hindurch zu 
einem letzten Ja, das dem im Glauben Geborgenen ſelbſt⸗ 
verſtändliche Gewißheit war. 

So ſteht Bach raum⸗ und zeitgebunden wie jeder 
Sterbliche an ſeinem Platz, weiterreichend, was er von 
denen vor ihm empfangen, und doch wie jeder ganz Große 
zum myſtiſchen Geſtirn ſich hebend, jedem Geſchlecht von 
neuem ſpendend aus dem unerſchöpflichen Born ſeines 
Werks, das als Gnade und Verpflichtung uns überkam, 
daß wir es mit einbauen in den Dom des neuen Reichs, 
deſſen Fundamente zu leben wir berufen ſind. 


Ein lärmfreies Muſterhaus in London. 


„Elektriſche Füße marſchieren — Ventilatoren, tfolierte 
Decken und geräuſchloſe Klingelanlagen. 


Der Kampf gegen den Lärm iſt zu einem modernen 
Schlagwort geworden. Fortgeſetzt finden vor allem in den 
Großſtädten Antilärmwochen ſtatt, bei denen einmal gezeigt 
wird, daß die heutige Menſchheit ſich in eine einzige Krach 
machende Geſellſchaft verwandelt hat, zum andern 
aber auch gezeigt wird, wie man dieſer. geſundheitsſchädi⸗ 
genden Gewohnheit wirkſam entgegen treten kann. Leider 
liegt der Ton bisher auf dem „kann“, denn wirkliche Abhilfe 
tritt kaum ein und mit dem Verbot allzu vielen Hupens iſt 
es wirklich nicht getan. 

Die praktiſchen Engländer haben daher neue Wege der 
Aufklärung beſchritten. Sie haben ſich geſagt, daß man mit 
der Theorie und mit aller gut gemeinten Aufklärung nicht 
weiterkommt. Deshalb haben ſie im Londoner Wiſſenſchaft⸗ 
lichen Muſeum eine Ausſtellung für Lärm⸗ 
bekämpfung veranſtaltet, bei der nicht ſo ſehr die Schäd⸗ 
lichkeit als vielmehr die Bekämpfung und Vermeidung lauter 
Geräuſche den Beſchauern vor die Augen geführt wird. 
Deshalb iſt ein ganzes Haus in natürlicher Größe errichtet 
worden, um all die verſchiedenen Apparate und Einrichtungen 
vorzuführen, die die Abtötung von Lärm und Geräuſch ſich 
zur Aufgabe gemacht haben. a 

Der ſchlimmſte Feind iſt der von außen kommende 
Lärm. Er wird durch beſondere Ventilatoren unſchädlich 
gemacht, deren lange und gewundene Luftkanäle alle die Töne 
zum Abſterben bringen, die nicht durch Stahlreflektoren 
und abdämpfende Holzwände abgewehrt werden. Die 
Doppelfenſter bleiben grundſätzlich geſchloſſen. Um den 
Unterſchied zwiſchen ſchallſicheren und ſchalldurchläſſigen 
Zimmerdecken anzuzeigen, ſind im Erdgeſchoß des Hauſes 
zwei getrennte Räume eingerichtet worden, über denen ein 
einzelner großer Raum liegt. Über dem einen der Parterre⸗ 
zimmer beſteht der Fußboden des großen Zimmers aus dem 
jetzt üblichen Material, über dem anderen dagegen iſt er nach 
allen Regeln der Akuſtik hergeſtellt und nach neueſter Me⸗ 
thode iſoliert. Den ganzen Tag über marſchieren über den 
Fußboden des oberen Zimmers zweielektriſche Füße, 
die von einem kleinen Motor betrieben auf den Boden mit 
der Kraft eines beſchuhten menſchlichen Fußes auftreten. In 
dem iſolierten Parterreraum hört man nichts, weder die 
Fußtritte, noch de mit Volldampf arbeitenden Rundfunk 
apparat im Nebenraum. In dem zweiten nicht iſolierten 
Raum dagegen war das Getrappel der Füße über einem 
nicht mehr zum Aushalten. 

Das größte Wunder der geräuſchloſen Wiſſenſchaft iy 
dieſem geräuſchloſen Muſterhauſe iſt jedoch die Läut⸗ 
anlage. Sie klingelt nämlich nicht, wenn man auf die 
Knöpfe drückt, ſondern ſie bringt Lampen zum Aufleuchten. 
Auch tagsüber klingelt ſie nicht, aber die Lampen in der Küche 
flammen auf. Abends und nachts zucken die eingeſchalteten 
Lampen ſolange, bis die Tür geöffnet wird. 

Der Vorſitzende der Londoner Anti⸗Lärmliga iſt Lord 
Horder, ein Arzt, der ſeine Lebensaufgabe darin erblickt, 
die öffentliche Meinung und die Geſetzgebung zu mobili⸗ 
ſieren, um den unnötigen Lärm endgültig zu vernichten. 
Zur Begründung ſeiner Aktion führt er an, daß der Menſch 
nicht durch die Maſchinen ſeiner eigenen Erfindungen gequält 
werden ſoll, ſondern ſie ſollen ſeiner Hilfe und ſeiner Be⸗ 
quemlichkeit dienen, ohne ihn machtlos durch den geſundheits⸗ 
ſchädlichen Lärm zu machen. Das find Grundſätze, die überall 
dort Gültigkeit haben, wo es Lärm gibt. Und wo iſt das 


eigentlich heutzutage nicht der Fall? Kampf dem Lärm 


das iſt zugleich ein Kampf für die Volksgeſundheit. 


